
 

 

Gestaltenbruch 

Du stehst wieder. Aufrecht, mit festem Stand, deine zwei Füße auf der kühlen Erde. Ungewohnt, doch du bist 
wieder in deinem Element. 
Du siehst dich um, deine Nervosität ist beinahe spürbar, und mit leichten Schritten verlässt du den Wald. Du 
lässt die letzten Bäume hinter dir, vergessen wie der dunkle Schatten deiner eigenen Selbst. 
Schon bald bist du in fremdem Gebiet, doch für dich ist es vertraut. Die riesigen Gebäude in der Straße, die 
so hoch wie Gefängnismauern neben dir aufragen, sind dir vertraut. Der erstickende Gestank der 
metallischen Gestalten auf der Straße ist dir vertraut. Die Menschenmenge, das rege Treiben, genauso wie 
der furchtbare Lärm sind dir vertraut. Die Waldluft kennst du nicht. 
Du gehst weiter. Die Häuser werden weniger und mehr Berge kommen in dein Blickfeld. Wie sehr du dich 
danach sehnst einmal auf der Spitze des Berges stehen zu können, hoch oben wo alles andere so 
unbedeutend klein erscheint und sich der Nebel wie ein Mantel um deine Schultern legt. Du weißt nicht, dass 
du einmal dort gewesen bist. Die Erinnerung daran ist lange verblasst. 
Vertrautheit wechselt in Geborgenheit als du dein Dorf vor dir siehst, deine Heimat, dein Territorium. 
Du kannst den vertrauten Duft von gemähten Rasen und frischem Morgenregen riechen, die vertraute Luft 
spüren, die mit deinen Haaren spielt, die vertrauten Leute sehen, die dir wie immer distanzierte Blicke 
zuwerfen. Beinahe hörst du wie sie sagen ‘Es ist sie schon wieder‘, ‘Was macht sie überhaupt hier?‘ oder 
‘Wäre sie bloß auf Klassenfahrt geblieben‘. 
Auch diese Blicke kennst du schon, bist sie gewohnt. Wie sonst sollte man ein Mädchen wir dich betrachten? 
Die Merkwürdige, die Außenseiterin. Das Mädchen, was sich nie erinnert, was plötzlich verschwindet und 
wieder auftaucht; das Mädchen, dessen Mutter am Rande des Dorfes lebt und selten das Gesicht ihrer 
eigenen Tochter erkennt. 
Das warme Gefühl in deiner Brust verschwindet so schnell wie es gekommen ist. 
Seufzend gehst du weiter und schaust in den grauen Himmel, wartest sehnlichst auf Spuren der Abendröte, 
fragst dich wann es angefangen hat und wann es wieder aufhören mag. 
Am Rande des Dorfes angekommen, gehst du auf die eher kleinere Holzhütte zu, die du Zuhause nennst. Als 
du die Hand nach der Türklinke austreckst, bemerkst du mal wieder, dass der Efeu sich bis zum Eingang durch 
gekämpft hat. 
„Hartnäckiges Ding“, murmelst du und reißt die Tür mit einem Ruck auf. 
„Ich bin wieder zu Hause!“ Keine Antwort. Stille. Wie immer. 
Du gehst in das Wohnzimmer und siehst deine Mutter auf dem Sofa schlafen. Vorsichtig schüttelst du sie 
wach. 
„Ich bin wieder heim, Mutter.“ 
Blinzelnd öffnet sie die Augen und schaut dir ins Gesicht. Du hast wieder Angst, dass sie dich vergessen hat, 
dass sie dich höflich nach draußen begleitet und sagt, dass sie schon vor Jahren mit dem Malen aufgehört hat 
und keine Bilder mehr verkauft. 
Erleichtert stellst du fest, dass Erkennen in ihren blauen Augen liegt. Dir fällt ein Stein vom Herzen. 
„Aylin, Liebes. Wie schön dass du wieder zurück bist. Wie war die Klassenfahrt?“ 
Aylin. Der Name hört sich fremd in ihrem Mund an. Aylin, Mondlicht. ‚Ein einzigartiger Name für ein 
einzigartiges Kind‘, hatte sie immer gesagt. 
„Ganz gut, denke ich. War schön mal wieder in der Natur zu sein“, murmelst du unglücklich, aber mit einem 
Lächeln im Gesicht. 
„Das freut mich“, erwidert sie, „Wie bist du denn vom Abschiedspunkt zurück gekommen? Du hast mich gar 
nicht angerufen.“ 
Du musst schlucken. Die Antwort liegt schwer in deinem Mund und doch kommt sie so leicht von den Lippen.  
„Ich erinnere mich nicht mehr.“ 
Schon wieder diese Worte. Schon wieder der Schmerz der Ignoranz. Du weißt nicht wie oft du diesen Satz 
schon sagen musstest. 
Du bist durch den Wald zurück.  
Deine Mutter schaut dich nachdenklich an, das Mitleid ins Gesicht geschrieben. 



 

 

Als ob du dich immer erinnern würdest, denkst du verbittert. 
Sie schüttelt letztendlich lediglich den Kopf und beschließt wohl das Thema zu wechseln. 
„Wo hast du denn deinen Bruder gelassen, Liebes?“ 
Du spürst ein Stechen in deiner Brust. Sowas hattest du schon erwartet und trotzdem trifft dich der Schock 
wie jedes Mal. 
Er ist tot. Tot und er kommt nicht wieder. Wie konntest du das nur vergessen? 
Wie gern würdest du ihr das ins Gesicht schreien, ihr endlich klar machen wie schmerzhaft es ist und wie weh 
es tut, dass sie sich nicht mal erinnert, den Schmerz nicht teilt, nicht für ihre Tochter da ist. Stattdessen sagst 
du etwas anderes. 
„Oh, Eoghan? Er kommt dieses Wochenende nicht, Mutter. Irgendwas am Internat. Wahrscheinlich muss er 
noch für eine Prüfung lernen, oder so“ 
Eoghan, der Kämpfer. Wie ironisch, denkst du. 
„Wie schade“, meint deine Mutter nur und beginnt das Sofa wieder herzurichten. Zwei Wörter und das 
Thema ist vergessen. 
Bedrückt sagst du, dass du sie alleine ließest und gehst in dein Zimmer.   

Es ist spät geworden. Der Mond steht schon hoch am Himmel und wirft silbernes Licht auf die Erde. 
Du magst den Mond, hattest ihn schon immer gemocht, schließlich ist er auch dein Namensgeber.  
Du beschließt noch einmal hinaus zu gehen. Die kühle Nachtluft weht dir entgegen und zum ersten Mal an 
diesem Tag bist du wirklich glücklich. Es ist keine wirkliche Freude, aber innere Ruhe, das, was du gerade 
wirklich brauchst.  
Das Dorf ist schöner bei Nacht, findest du. Der Himmel über dir fühlt sich näher an, so als könntest du nur 
mit der Hand die Sternendecke berühren. Bei Nacht sind die Straßen verlassen und ein Geruch der 
Einsamkeit liegt in der Luft, doch dir macht das nichts aus.  
Du schließt die Augen und plötzlich fühlst du dich seltsam, so als würdest du in die hinterste Ecke deines 
Verstandes gedrängt werden. Ein Kribbeln durchfährt deinen angespannten Körper. Du merkst nicht mehr 
wie er sich verformt, kleiner wird… 
und ich übernehme. 

Obwohl ich erst am Morgen wieder in meiner Gestalt war, fühle ich mich nun erleichtert und genieße die 
Freiheit, die kühle Luft unter meinen Flügeln. Es ist so wie aus einem Winterschlaf aufzuwachen, nur ohne 
die träge Müdigkeit, die einen sonst immer begleitet. 
Die Straßen sind schon lange verlassen und ich bin froh darüber. Zwar wurde mir die Angst vor den 
Menschen schon vor langer Zeit genommen, noch bevor ich zum ersten Mal meine Flügel schlug. Zurück 
blieb dennoch die bittere Verachtung und der Zorn, dass sie mich gefangen hielten.  
Die anfängliche Blindheit ist nun verschwunden. Ich sehe wieder durch meine Augen, sehe wieder Farben 
und die Dunkelheit ist nur ein weiterer Teil der Umgebung. 
Nach einigen Minuten, in denen ich einfach nur auf den nassen Asphalt hockte und alles um mich herum 
aufnahm, die Reichweite meiner Sinne genoss, öffne ich wieder meine durchdringenden gelben Augen, so 
wie sie die meisten Greifvögel besitzen.  
Ich will gerade abheben, da sehe ich ein ähnliches Augenpaar zurück starren. Ich kann es nicht richtig 
erkennen, doch ist es heller und gehört einem größeren Körper und einer Spannweite zweimal so groß wie 
die meine. 
Überraschung und ein Anflug von Furcht durchfährt meinen Körper, die sich aber schnell in Wut und 
Defensive verwandeln. 
Das ist mein Territorium, verschwinde!, denke ich und muss mich daran erinnern, dass das hier nie mein 
Revier war. Ich bin nicht heim auf diesem harten Boden, wo Häuser wie Bäume aus den Boden wachsen. Ich 
sehne mich nach Wald und hohen Bergen und weicher Erde, wo man um diese Zeit nun abertausende von 
Sternen gesehen hätte. Auf einmal bin ich verwirrt und frage mich, woher ich das wissen soll, wohin ich 
gehöre. Geboren wurde ich schließlich nicht zwischen Bäumen und habe nie als Küken in einem Nest gelebt. 
Auch ich scheine auf der Grenze zu leben, einen Flügel in der Natur und den anderen in der Menschenwelt. 
Als ich mich wieder von meinen Gedanken löse, ist der andere Vogel schon verschwunden, hinaus in den 



 

 

dunklen Nachthimmel. Mir soll es egal sein, er hat hier genauso wenig zu suchen wie ich. 
Darum strecke nun auch ich meine Flügel aus und bin nach wenigen Augenblicken in der Luft, fliege gen 
Himmel, in Richtung der wolkenverdeckten Berge. 
In Momenten wie diesen fühle ich mich so weit entfernt von dem Mädchen, was gleichzeitig ich ist und das 
ist gut so. Dennoch hasse ich diese Leere im Inneren, dieses Gefühl der Unvollkommenheit und ich hasse, 
dass es überhaupt da ist. Doch ich schüttele es schnell ab und konzentriere mich auf die annähernde 
Schwerelosigkeit, hoch oben vom Wind getragen. 
Unten leuchten genauso viele kleine Sterne wie oben und mehr. Früher wusste ich nicht, was sie sind, hatte 
beinahe Angst. Jetzt weiß ich, dass es die leuchtenden Öffnungen der Häuser, der Nester der Menschen sind. 
Noch einige Zeit fliege ich umher, obwohl es mittlerweile angefangen hat zu regnen und es das Fliegen 
deutlich schwerer macht. 
Umso mehr wundere ich mich, dass ich schon wieder den selben Vogel aus der Ferne erblicke. Vor 
Überraschung lasse ich die kürzlich erlegte Wühlmaus aus meinen Fängen fallen und ärgere mich über meine 
eigene Schreckhaftigkeit. 
Langsam nähere ich mich dem fremden Tier, die Augen starr auf das dunkle Gefieder und den auffällig 
weißen Kopf gerichtet. Aus sicherer Entfernung kreise ich über ihn und stoße alarmiert einen Warnschrei aus. 
Der Vogel scheint mich schon vorher bemerkt zu haben, denn er scheint weder überrascht noch beeindruckt, 
sondern richtet mir nur seine streng blickenden Augen entgegen. 
Der Drang mein Revier zu verteidigen baut sich in mir auf.  
Du wagst es hier noch einmal aufzutauchen? Ich zeige dir was ich mit solchen wie dir mache! 
Trotz der markanteren Körpergröße, lasse ich mich im Sturzflug auf ihn nieder, ignoriere den kalten Regen, 
der mir um die Augen peitscht. 
Als ich gerade meine, mit dem Schnabel mehrere Schwungfedern ausreißen zu können, weicht er mit 
wenigen Flügelschlägen aus und unter mir befindet sich wieder nichts außer Wind und Regen. 
Verärgert versuche ich mich zu stoppen und schaffe es durch eine schnelle Wendung mich wieder zu richten. 
Ich bin wendig und schnell, ich habe eine Chance. Oder habe ich das wirklich? 
Aus meilenweiter Entfernung hätte man sehen können, dass er oder sie Erfahrung hat. Erfahrungen, die ich 
so nie machen konnte und ich muss wohl oder übel akzeptieren, das ich unterlegen bin. 
Trotzdem bringt mich das Adrenalin dazu, dumme Dinge zu tun.  
Noch einmal versuche ich es, sage mir ‚du kannst es schaffen!‘, ‚Noch einmal und dann hast du ihn‘. Also 
greife ich erneut an. Das Ziel: das Untergefieder, dort wo er am empfindlichsten ist.  
Zu meiner Überraschung schaffe ich es sogar dem feindlichen Vogel ein paar Bauchfedern auszureißen und 
mit meinem Schnabel sichtbare Spuren zu hinterlassen. 
Auch er schreit nun. Es ist der laute warnende Ruf eines Adlers, aber ich bin so benebelt, dass ich es kaum 
wahrnehme. 
Noch bevor ich mich sammeln kann, startet er einen Gegenangriff. Ich sehe die großen scharfen Fänge direkt 
vor mir, spitzer als Fichtennadeln und härter als jeder Stein. Die Krallen sind wenige Zentimeter von meinen 
Augen entfernt und ich stelle mir vor, wie weh es tun muss, wenn sie sich in mein Fleisch bohren würden. 
Leider bleibt das keine Vorstellung. Mein sowieso schon rötliches Gefieder färbt sich binnen Sekunden rot, 
Blut tropft hunderte Meter unter mir auf den Boden. Der scharfe Schmerz weckt mich aus meiner Rage und 
ich verliere mein Gleichgewicht. 
Ich habe nicht bemerkt wie wir immer tiefer gesunken sind und als ich verzweifelt versuche mein Gefieder zu 
richten und die Wunde zu begutachten, fliege ich geradewegs gegen einen Baum (ich weiß, peinlich, nicht?)  
Mein Körper krümmt sich und halb fliegend, halb fallend stürze ich hinab. Nur noch verschwommen sehe ich 
einen braun-weißen Körper und spüre einen Aufschlag, der viel härter hätte sein müssen. 
Trotzdem fühle ich, wie ich weiter falle, in eine allzu bekannte Leere und Vergessenheit. Nicht mein Körper, 
nicht wirklich, sondern mein Verstand. Ich falle und falle, werde zurückgedrängt, bis ich keine Federn und 
Flügel mehr habe, bis ich nicht mehr wie ich aussehe und nur noch zuschauen kann, wie die andere Seite 
mein Leben in ihre Hand schließt. 

Du bist wieder wach. Langsam öffnest du deine Augen und das Erste, was du spürst ist ein stechender 
Schmerz an der Brust. Träge führst du deine Hand an deinen Brustkorb und bist erschrocken, als du Blut an 



 

 

deinen Händen siehst. Du bist verwirrt. Wie bist du hier hergekommen? Was machst du hier? Was ist 
passiert? 
Die Fragen schwirren in deinem Kopf herum und machen die schrecklichen Kopfschmerzen nicht gerade 
besser.  
„Du bist wach“, hörst du eine Stimme. Sie klingt weit entfernt, jagt dir aber trotzdem einen Schrecken ein. 
Verzweifelt versuchst du deine Augen richtig zu öffnen, den Nebel vor deinen Sinnen zu vertreiben. Die 
Stimme wird lauter und lauter und vor deinen Augen wird es heller und heller, bis sie schließlich weit 
geöffnet in das goldene Licht einer Straßenlaterne blicken. 
„Du bist verletzt.“  
Da ist sie wieder, die Stimme. Doch jetzt ist sie klar und du kannst sie zuordnen. Vor dir steht eine 
hochgewachsene Frau mit den weißesten Haaren, die du je gesehen hast und einer etwas krummen Nase. 
Sie schaut nachdenklich auf dich herab, so als wüsste sie nicht, was sie von dir halten soll. 
Sobald du wieder einen klaren Gedanken fassen kannst, bekommst du Angst. Angst davor, wer diese Frau ist 
und was sie vorhat. Angst davor, was geschehen ist und dass du dich kaum mehr erinnern kannst. Das einzige 
Bild, was sich in deinen Kopf geprägt hat, ist das eines Adlers, der gefährlich die Klauen ausstreckt. Dir läuft 
es kalt den Rücken hinunter. 
„W-Wer sind Sie und was ist passiert?“, fragst du und wunderst dich nicht, dass deine Stimme genauso zittrig 
klingt wie dir zu Mute ist. Haben Sie mich gerettet? 
Sie schaut dich wieder etwas seltsam an und du fühlst dich unwohl, und zwar nicht nur, weil du immer noch 
auf der kalten Straße sitzt und deine Kleidung – die du zur Abwechslung beim Aufwachen trägst – vom Regen 
durchtränkt ist. Dein Blick ist starr auf den Asphalt gerichtet und deine Augen verfolgen angespannt die 
dünnen Regentropfen, die lautlos auf die Straße fallen, sodass du kaum die Hand bemerkst, die sich nach dir 
ausstreckt. Überrascht nimmst du sie und lässt dich von ihr hochziehen. 
„Wie unhöflich von mir. Ich bin Lissa Clearwater“, meint sie und reicht dir Verbandszeug, „Verzeih die etwas 
ungewöhnliche Begegnung von vorhin. Du musst Aylin sein, richtig?“ 
Woher kennt sie meinen Namen? Welche Begegnung?, fragst du dich am Rande der Panik. 
„Ich kenne Sie nicht. Was wollen Sie von mir?“, fragst du. 
„Deine Ahnungslosigkeit wundert mich nicht.“ Sie räuspert sich. „Ich leite ein Internat ein paar Meilen 
entfernt von hier. Die ‚Clearwater High‘ ist eine Schule für Jugendliche wie dich. Jugendliche, die sich 
verwandeln können.“ 
Verwandeln können? Was meinte sie damit? Plötzlich trifft es dich wie einen Schlag. Du kennst die andere 
Seite von dir, du kennst und fürchtest mich. Doch Jahre voller Verleugnung haben dich vergessen lassen, wer 
du bist. Nun wirst auf den Grund der Tatsachen zurück gerissen und du fasst dir panisch an den Kopf, in der 
Hoffnung ich würde verschwinden, dich loslassen und nie mehr wieder kommen. Du weißt nicht, wie oft ich 
mir das schon gewünscht habe. 
„Bitte helfen Sie mir! Ich brauche Hilfe, ich weiß nicht mehr weiter, ich-“, wimmerst du beinahe, doch deine 
Stimme versagt. 
„Ich weiß.“  
Du bist verwirrt. Woher wusste sie über deine Situation? Wie konnte sie dich kennen, ohne dich vorher ein 
einziges Mal getroffen zu haben? 
„Ich habe dich schon über einen längeren Zeitraum beobachtet, Aylin. Auch Schüler von mir, Woodwalkers, 
so wie du“, beantwortet sie deine unausgesprochene Frage. Du versuchst ihr weiter zu zuhören und zu 
ignorieren, dass das Wort Privatsphäre wohl ein Fremdwort für sie ist.  
„Aber du bist anders als sie, du bist krank.“ Du weißt du solltest schockiert sein, wenigstens Anzeichen einer 
Überraschung zeigen, aber es ist so, als hätten sich mit diesen drei Worten lediglich all deine Zweifel 
bestätigt. Es stimmt, du bist nicht normal, du bist krank, so wie deine Mutter. Du wolltest es dir nur nie 
eingestehen, einfach immer das unwissende Mädchen spielen, was davon läuft, ihre Tage lebt ohne zu 
hinterfragen. 
„Was meinen Sie mit krank?“, fragst du, obwohl du die Antwort schon kennst. Deine Stimme lässt immer 
noch Spuren der Panik und Verzweiflung vermuten. 
Sie schweigt und starrt dich nur an, so dass du schon glaubst die Krankheit wäre sichtbar und dir wäre das 



 

 

Wort siech auf die Stirn geschrieben. Als du gerade denkst, deine Frage bliebe unbeantwortet, fängt sie mit 
ihrer Erklärung an: „Das Dualgestalten-Syndrom. Walkers sind Wesen, die zwischen ihrer Mensch- und 
Tiergestalt hin und her springen können. Es sind Personen, die zwei Welten verkörpern und ihre Identitäten 
mit zwei Bildern verknüpfen.“ Kurz schweigt sie, so als wüsste sie nicht wie sie es dir angemessen beibringt. 
Die Stille macht dir Angst und du fragst dich, wieso du einer Fremden zuhören solltest, ihr vertrauen solltest. 
Doch bevor du zögern kannst, spricht sie weiter. 
„Dir sollte das nicht bekannt vorkommen. Du, Aylin, bist in gewisser Weise ein Walker, und doch rede ich 
gerade mit einem Menschen. Du verkörperst keine zwei Gestalten, in deinem Körper leben zwei Gestalten. 
Du, und ein wilder Rotmilan, gegen den ich mich vorhin verteidigen musste.“ 
Du weißt nicht, was du darauf erwidern sollst, also sagst du das, was du immer sagst. „Daran erinnere ich 
mich nicht mehr.“ 
 Wieder sieht sie dich an wie eine zerbrechliche Vase, die bei einem Windschlag in tausende Teile zerspringen 
könnte.  
„Während das Tier wach ist, schläfst du. Während du wach bist, kann das Tier alles durch deine Augen sehen, 
weil es stärker ist als du. Es dominiert deinen Körper und gewinnt meistens den ständigen Kampf um die 
Kontrolle“, sagt sie. 
Dich interessiert aber nicht, wie es zu deiner Situation gekommen ist, wer den Käfig um dich herum 
aufgebaut hat, sondern nur wie du die eisernen Stäbe durchbrechen kannst. 
„Wie kann ich wieder normal sein, ein normales Leben führen? Wie kann ich wieder nur ich sein?“ Zu deiner 
Überraschung lächelt sie nur ein geheimnisvolles Lächeln und du denkst in diesem Moment, dass sie mit dem 
Mondlicht um ihren Körper und ihrem glänzend weißen Haar eher wie ein Geist als eine Adler-Wandlerin 
aussieht. Die Verzweiflung in deinem Herzen scheint sich langsam zu legen, wird trübe und blass, bis eine 
Ruhe und Vertrauen deinen Verstand benebelt, und die Hoffnung, dass diese Frau an diesem Tag dir wirklich 
helfen könnte. 
„Es scheint viel zu einfach als das man es zuerst als Lösung deuten könne, aber alles was du brauchst ist 
lediglich einen starken Willen um deine wilde Seite zu kontrollieren“, sagt sie. Bei dem Wort kontrollieren 
wird dir schlecht. 
„Menschen wollen von Natur aus mehr, kämpfen auf natürliche Weise immer weiter. Tiere wollen nur 
überleben.“ 
Aber du hast keinen starken Willen. Vielleicht hattest du mal einen, als du noch klein warst und das Tier in dir 
noch geschlafen hat. Als ich noch die Augen zu hatte. Aber jetzt bist du unsicher und schwach. Immer wenn 
es ruhig ist – zu ruhig – und es scheint als wäre alles um dich herum weit entfernt, fragst du dich wieso du da 
bist und warum alles so ist wie es ist. Das ist nicht stark. 
Aber wer ist auch stark, wenn dein Vater dich verlassen hat, weil deine Mutter sich nicht mehr erinnert und 
wenn dein Bruder fort ist und du allein. Wenn auch du beginnst zu vergessen. Du vergisst und vergisst, bis 
auf das, was wirklich weh tut. Wo findet man dann noch Stärke? 
„Ich bin nicht stark. Sie wissen nicht, wer ich bin. I-Ich kann das nicht“, sagst du. 
„Oh doch, ich glaube du kannst das. Lass dich nicht mehr unterkriegen, lass nicht zu, dass jemand dich 
wieder unterdrückt“. Ihre Worte hallen mehrmals in deinem Kopf nach und ich bekomme Panik. Du scheinst 
es zu bemerken. 
„Aber-“, setzt du an, doch sie unterbricht dich, während sie sich umdreht und wegzugehen scheint. 
„Du musst es nur wieder wollen, nur wieder du sein. Komm mit mir und ich zeige dir wie.“ 
Du folgst ihr, ohne dass du wirklich die Bewegung deiner Füße spürst. Doch trotzdem lässt dich ein Gedanke 
nicht los: du willst nicht wollen und du willst nicht du sein. Du willst wir sein. Das versuchst du mir zu sagen. 
Und ich höre zu. 


